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ZUR FRAGE DER LANDGEWINNUNG AN D E R  N O R D S E E K Ü S T E
IM  R Ü C K B L I C K  A U F  D I E  B I S H E R I G E N  E R F A H R U N G E N  A N  D E R  Z U I D E R S E E

Von M inisterialrat R u d o lf  S c h m id t ,  Berlin.
Im  Jan u ar d. J . h a t der preußische M inisterpräsi­

dent G ö rin g  den Oberpräsidenten der Provinz 
Schleswig-Holstein angewiesen, alle zur Behebung der 
Erwerbslosigkeit in der Provinz in B etracht kommen­
den Arbeiten zusammenzufassen und verantwortlich 
durchzuführen. Dabei h a t der M inisterpräsident ins­
besondere, neben dem Hinweis auf die Sicherung der 
Nordseeküste gegen Sturmflutschäden und die bereits 
begonnenen Arbeiten zur Verbesserung der Hoch- 
wasserschutz- und Entwässerungsverhältnisse im 
Eidergebiet — Abdämmung der Eider — , seinen 
Willen dahin kundgegeben, daß unter Ausnutzung 
aller bestehenden und noch zu erm ittelnden Möglich­
keiten die L a n d g e w in n u n g  an der Küste m it dem 
Ziele der Wiedergewinnung der in der Vergangenheit 
verlorengegangenen Landflächen beschleunigt werden 
soll, um für möglichst zahlreiche neue Baucrnstellen 
Raum zu schaffen.

D am it haben die von der preußischen landw irt­
schaftlichen Verwaltung schon vor dem Kriege be­
gonnenen, während des Krieges aus Mangel an Menschen und M itteln z. T. wieder vernachlässigten 
und nach dem Kriege m it allerdings unzureichenden 
M itteln wieder aufgenom menen Landgewinnungs­
arbeiten an  der schleswig-holsteinischen W estküste 
einen erneuten starken Antrieb erhalten. Die ziel­
bewußte und weitschauendc Agrar- und Bevölkerungs­
politik des D ritten  Reiches ha t den Arbeiten auch 
einen neuen, größeren Sinn und Zweck gegeben.

Der Auftrag des preußischen M inisterpräsidenten 
hat gleichzeitig wieder allein die staatlichen Behörden 
zum Träger der Planung gemacht, nachdem allzu 
viele, den Dingen fern- und ohne Sachkunde gegen­
überstehende Plänemacher, sicher meist vom besten 
Willen zum Helfen getragen, die Am tstuben und die 
Öffentlichkeit m it den phantastischsten Plänen zur 
Landgewinnung erfüllt haben.

S teh t somit die Frage der Landgewinnung an der 
Nordseeküste m it im Vordergrund des Interesses, so 
erscheint es erlaubt und wohl auch zweckdienlich, 
einiges über das Wiesen, die Technik und die Proble­
m atik der Landgewinnung zu sagen und dabei be­
sonders Bezug zu nehmen auf die gewaltigen Arbeiten 
Hollands an der Zuidersee, auf die oft und gern als 
Vorbild hingewiesen worden ist.

Es soll nicht die Aufgabe dieser Darlegungen sein, 
ausgetragene baureife Pläne für Landgewinnungs­
arbeiten an der deutschen Nordseeküste zu behan­

deln. Es sollen vielmehr unter Heranziehung dieses 
Beispiels der Zuidersee-Arbeiten die vielen noch 
offenen Fragen dargelegt werden.

L a n d g e w in n u n g  heißt Umwandlung von Meeres- 
flächcn in Landflächen. Es soll hier auf die unm ittel­
bare Landgewinnung durch Verklappen oder Auf­
spülen von Boden in Wasserflächen nicht cingegangcn 
werden, die immer nur örtlich begrenzte Bedeutung 
haben wird. Hier interessieren nu r folgende beiden 
Wege:

a) Abriegelung von Wasserflächen von der See durch 
Dammbauten und Trockenlegung der abgeriegelten 
Wasserflächen durch Auspumpen bis auf die für die 
Bewirtschaftung der trockcngelegten Flächen nötige 
Tiefe — diesen Weg ist m an an der Zuidersee1) ge­
gangen — oder:

b) Förderung einer von N atur vorhandenen Neigung 
des Wassers, m itgeführte Sinkstoffe an geschützten 
Stollen der Meeresküste abzulagern, oder Schaffung 
solcher Voraussetzungen durch bautechnische M ittel.

D er Z w eck  der Landgewinnung in dem großen 
Rahmen, wie sie uns die Holländer gezeigt haben, und 
wie er nun in der Zielsetzung der preußischen S taa ts­
regierung liegt, ist allgemein gesehen: Vergrößerung 
der landwirtschaftlichen Anbaufläche des Landes, 
Schaffung neuen Raumes für den Bevölkerungsüber­
schuß und Arbeitsbeschaffung. Für uns kom m t der 
W unsch hinzu, möglichst viele deutsche Menschen 
wieder m it der Scholle zu verbinden und zum Bauern­
tum  zurückzuführen.

Die Frage der wirtschaftspolitischen Zweckmäßig­
keit einer Vermehrung der landwirtschaftlichen An­
baufläche ist in Holland und bei uns grundlegend ver­
schiedener Art. Die wirtschaftliche Lebensfähigkeit 
erschlossenen Neulandes ist in Holland in überwiegen­
dem Maße von den Absatzmöglichkeiten im Ausland 
abhängig, sie ist deshalb wclthandelspolitisch bedingt. 
Es ist eine für Holland bedrückende Tatsache, daß die 
Fertigstellung des ersten Teiles der Zuidersee-Werke, 
an deren Vorbereitung ein Jahrhu nd ert gearbeitet hat, 
in eine Zeit des Tiefstandes im W elthandel fällt, so daß 
die an die Landgewinnung geknüpften Hoffnungen 
sowohl in agrarwirtschaftlicher wie siedlungspolitischer 
Hinsicht sich bisher nicht haben erfüllen können. Der 
Rückgang der Einfuhr, insbesondere von F rü h ­
gemüse und Blumen, nach Deutschland und England

*) Vgl. die Veröffentlichungen des Verfassers im Zentralblatt der Bau- vcnvnltung. zuletzt .Jahrgang 1931, Nr. 41, S. Ö04 ff.
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und die W ährungsverschiebungen im W elthandel 
haben die außenhandelswirtschaftlichen V oraussetzun­
gen für das Unternehm en so verschlechtert, die N ach­
frage nach Grund und Boden und die Bodenpreise so 
sehr verm indert, daß der ursprünglichen Begeisterung 
für den Zuiderseeplan starke Zweifel gefolgt sind und 
die W eiterführung der Landgewinnung einstweilen 
ausgesetzt ist, nachdem von den im ganzen geplant 
gewesenen 224 000 ha Neulandes m it dem Wieringer- 
Meer-Polder erst 20 000 ha geschaffen und in K u lti­
vierung begriffen sind.

In  Deutschland liegen die Dinge insoweit anders; 
für uns handelt es sich nicht um  Vermehrung der land­
w irtschaftlichen Erzeugung für den Auslandabsatz, 
sondern um  Vermehrung der Möglichkeiten, das 
deutsche Volk aus eigenem Grund und Boden zu er­
nähren. Inwieweit un ter diesem Gesichtspunkt für 
uns die Notwendigkeit gegeben ist, die Anbaufläche überhaupt zu v e r g r  ö ß e r n , das zu entscheiden ist Sache 
des Agrarpolitikers. I s t  diese Notwendigkeit aber ge­
geben, so bleibt im weiteren Unterschied zu Holland 
allerdings zu beachten, daß die Gewinnung von 
kulturfähigem  Neuland in Deutschland nicht auf die 
Landgewinnung aus Meeresflächen beschränkt ist. 
Deutschland verfügt noch über weit größere Sumpf-, 
Moor- und Heideflächen im Lande, die m it den M itteln 
heutiger K ulturtechnik und W asserwirtschaft be- 
bauungs- und ertragfähig gemacht werden können, als 
voraussichtlich jemals aus Meeresflächen an Neuland 
gewonnen werden könnte. Deshalb wird die L and­
gewinnung aus Meeresflächen stets im Vergleich zu

jener Möglichkeit betrach te t und auf ihre Zweck­
m äßigkeit geprüft werden müssen.

Diese Prüfung ist selbstverständlich nicht m it der 
Frage nach der Verzinsung und Tilgung der Anlage­
m ittel erschöpft. Die meisten, in den bisherigen 
Begriffen von K apital und Rente befangenen Be­
urteiler werden aber gefühlsmäßig hiernach fragen. 
Dazu folgendes:

Die h inter uns liegende Zeit stand — G ott sei es 
geklagt — un ter dem Schlagwort: Kaufm ännischer 
Geist muß auch in die Verwaltung hinein! Es ist der 
Versuch gem acht worden, z. B. auch die W asser­
straßenverw altung, selbst soweit sie nicht B etriebs­
sondern hoheitliche Aufgaben zu erfüllen hat, m it den 
privatw irtschaftlichen Maßstäben, die sich aus den 
Begriffen K apital und R ente herleiten, zu messen und 
sie in die Zwangsjacke kaufm ännischer Bilanzen zu 
stecken. Solcher kaufm ännischen Einstellung mag es 
liegen, auch die Frage der Landgewinnung nur un ter 
dem Gesichtspunkt zu betrachten , ob das in die 
Arbeiten hineingesteckte K apital sich verzinst und 
getilgt wird. Diese Ära is t heute überwunden, womit 
durchaus nicht gesagt werden soll, daß nicht auch in 
der Verwaltung der von ihr zu erfüllende Zweck mit 
den wirtschaftlichsten, die Allgemeinheit am wenig­
sten belastenden Mitteln erstreb t werden soll. Das ist 
aber etwas anderes als kaufm ännischer, d. h. auf 
Rente, auf Gewinn abzielender Geist. Der S taa t ist 
kein Erw erbsunternehm en. In  der Frage der L and­
gewinnung zum al m it ihrer weitgreifenden allgemein­
politischen Zielsetzung kom m t m an jedenfalls m it dem 

M aßstabe von K apital und Rente über­
haupt n icht weiter, denn wenn man 
ehrlich rechnet, is t jede Landgewinnung 
aus Meeresflächen, soweit nicht aus­
nahmsweise günstige Voraussetzungen vorliegen, privatw irtschaftlich - fiska­
lisch vollkommen unwirtschaftlich. 
W ir werden das an dem Beispiel der 
Zuidersee noch sehen.

Derartige Unternehm ungen kann 
man in Abwägung aller Zwecke volks­
wirtschaftlicher und bevölkerungs­
politischer A rt nur politisch, nicht 
kaufmännisch entscheiden.

Zunächst darf ein ganz kurzer 
Ü b e rb l ic k  ü b e r  d ie  Z u id e r s e e -  
A r b e i te n  gegeben werden.

Wir müssen die A b s c h l ie ß u n g  
durch den rund 32,5 km  langen Damm 
von Nordholland über Wieringen nach 
Friesland von der eigentlichen L and­
gewinnung, den E in p o ld e r u n g e n ,  
unterscheiden; diese entstehen durch 
eine zweite Reihe von Dämmen 
(Deichen), hinter denen die ab ­
geschnittenen, 2 bis 4 m tief un ter 
Wasser liegenden Bodenflächen der 
Zuidersee durch Auspumpen trocken­
gelegt und durch ständiges, bis in alle 
Ewigkeit währendes Pum pen trocken 
zu halten sein werden. Der Plan war, 
m it vier großen Poldern die landw irt­
schaftliche Anbaufläche Hollands um 
rund 10 vH  zu vergrößern und den 
Bevölkerungsüberschuß auf etw a ein 
Jahrzehnt aufzunehmen.

F ür die A b s c h l ie ß u n g  der Zuider­
see waren die Landgewinnungspläne 
nicht allein maßgebend, jedenfallsÜbersichtsplan zur Trockenlegung der Zuidersee. 
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nicht für die letzte Entscheidung. Hier spielten, 
neben V e r k e h r s g r ü n d e n  — Eisenbahn- und A uto­
straßenverbindung von Amsterdam nach Friesland, 
Groningen und Nordwestdeutschland — und m ilitäri­
schen Gründen zwei Fragen die H auptrolle: erstens 
die Erhöhung der Landessicherheit gegen die S turm ­
fluten aus der Nordsee durch E n t l a s tu n g  d e r  
D e ic h e  rund  um die Zuidersee — die Nordseefluten 
kehrt je tz t der Abschlußdamm. Zweitens die S ü ß -  
w a  s s e r  v e rs o  r g 11 n g der sehr tief liegenden Ländereien 
rund um  die Zuidersee, die in Trockenzeiten bisher 
unter Rückstau aus der salzigen Zuidersee zum 
dauernden Schaden von Mensch und Vieh, Fisch und 
Pflanzenwelt litten. Man rechnet dam it, daß das von 
oben in das nunm ehr geschaffene Binnon-(Ijssel)Meer, 
insbesondere aus der Ijssel, zuströmende Siißwasser — 
bei gleichzeitiger Entlastung des Ijsselmeeres vom 
vorhandenen Salzwasser durch Entwässerungsschleu­
sen im Abschlußdamm nach See hin — seine Umwand­
lung in ein Süßwassermeer in nicht zu ferner Zeit be­
wirken wird. In  dieser Frage liegt übrigens ein Grund 
für die Gegnerschaft bei der alteingesessenen Fische­
reibevölkerung, die heute vom Seefischfang lebt und 
sich ganz umstellen muß.

Diese von der Landgewinnungsfrage unabhängige 
Zielsetzung bei der Abdämmung der Zuidersee hat 
Veranlassung gegeben, ihre Kosten auf den allgemei­nen S taatshaushalt zu übernehmen und nicht m it in 
den sogenannten Polderfonds hineinzurechnen. Für 
diesen Polderhaushalt h a t man nun — sicher m it ehr­
licher Überzeugung — ursprünglich eine privatw irt­
schaftliche E rtragfähigkeit angenommen. Bei rund 
450 Mill. Gulden Gestehungskosten einschl. K ap ita l­
dienst glaubte m an 510 Mill. Gulden Verkaufswert aus 
den Neulandflächen erlösen und alle künftigen laufen­
den Lasten für Betrieb und U nterhaltung der Neu­
anlagen den zu bildenden Poldergenossenschaften zu­
weisen zu können. Dieses günstige Ergebnis wird bei 
weitem nicht erzielt. Der erste kleine, von vornherein 
allerdings am wenigsten als rentabel eingeschätzte 
Polder sollte 52%  Mill. Gulden kosten, d. h. 2000 Gul­
den/ha, und h a t rund 100 Mill. Gulden gekostet, d. h. 
5000 Gulden/ha oder rund 8500 RM /ha bei einem ta t ­
sächlichen Bodenwert von im Mittel nicht mehr als 
2200 Gulden/ha oder rund 3750 RM/ha. Die Ursache 
dieser Verschiebung liegt in offenbar etwas zu günsti­
ger Veranschlagung, in Preis- und Lohnsteigerungen, 
auch technisch ‘unliebsamen Überraschungen, vor 
allem aber in einer Überschätzung der Zwischen­
erträge und in einer ganz erheblichen Unterschätzung 
der Kosten für die Aufschließung und Kultivierung 
des trockengelegten Landes, die allein 20 Mill. Gulden 
oder rund 1000 Gulden (1700 RM)/ha betragen haben. 
Es ist also an einen für den S taat, fiskalisch gesehen, 
rentablen Landverkauf gar nicht zu denken; der Ver­
kauf unterbleibt auch deshalb bis auf weiteres, das 
Land wird zunächst vom S taat bewirtschaftet und soll 
von 1934 ab verpachtet werden.

Gegner des Planes nutzen dieses Ergebnis aus, um 
das ganze Unternehm en als einen Fehlschlag, ein un­geheueres und unverantwortliches Verlustgeschäft 
hinzustellen. Ein U rteil über die allgemeinpolitische 
W ertung des Unternehmens soll hier nicht gefällt 
werden, eine solche läß t sich nur bei genauerer Kenntnis 
der holländischen Verhältnisse finden als sie der Ver­
fasser besitzt. Es liegt aber für ihn darin eine Be­
stätigung, daß m an eben an solche Aufgaben nicht m it 
dem Rechenstift des Kaufm annes herangehen und denBaukostenErfolg nicht an der harmlosen Form el Anzahl der~ha

abschätzen soll und kann. Im m erhin mag dieses E r  
gebnis der bisherigen Zuidersee-Arbeiten manchem 
Landgewinnungsschwärmer, der glaubt, diese hollän­
dische Unternehm ung auch technisch auf Deutschland 
übertragen zu sollen, zu denken geben.

W esentlicher als die R entabilitätsfrage erscheint 
aber vergleichsweise eine Reihe anderer, in der Sache 
liegender Erfahrungen. Die großen Schwierigkeiten der 
beruflichen U m s te l lu n g  der F is c h e re ib e v ö lk e -  
ru n g  wurden schon angedeutet, sic sind noch keines­
wegs behoben; sie liegen besonders darin, daß man 
nicht leicht aus einem Seemann und Seefischer einen 
Bauern machen kann und daß außerdem die Erw erbs­
aussichten unter den heute gegebenen Verhältnissen in 
Holland für den Landm ann die denkbar ungünstigsten 
sind. In  landwirtschaftlicher H insicht ist bemerkens­
wert, daß m an anscheinend nach der Trockenlegung 
ungünstigere B o d e n v e r h ä l tn i s s e  vorgefunden hat 
als erw artet wurde, vor allem h at man offenbar schlechte 
Erfahrungen m it der Trockenlegung s a n d ig e n  Bodens 
gem acht und solchen deshalb aus der neueren Planung 
des zweiten Polders auch herausgelassen unter erheb­
licher Beeinträchtigung der früheren W irtschaftlich­
keitsberechnung. Gerade diese Erfahrung müssen wir 
uns besonders zu Nutze machen.

Hinzuweisen ist auch auf die für den Erfolg des 
U nternehmens wichtige Frage der E n t s a lz u n g  des 
trockengelegten Bodens,' der bei Beginn des Trocken- 
fallens überall mehr als 12 g Kochsalz im Liter ab ­
gepum pten Wassers hatte , also eine Menge, die jede 
landwirtschaftliche N utzung zunächst ausschloß. Diese 
Entsalzung ist abhängig von den Niederschlägen und 
der Boden beschaffenheit, aber auch — und das scheint 
eine gewisse Sorge zu bereiten — von der Durch- 
quellung unter dem Polderdeich von dem einstweilen 
ja  auch erst teilweise entsalzten Ijsselmeer her; durch 
sie erfolgt einstweilen noch eine ständige neue An­
reicherung des Grundwassers im Polder m it Salz­
wasser, jedenfalls in den Randzonen. Man muß dabei 
beachten, daß der Grundwasserstand in dem Polder 
gegen den Spiegel des Ijsselmeeres unter etwa 5 bis 6m 
Druck steht. Im  Frühjahr 1933 war immerhin der 
größere Teil des Polders bereits auf weniger als 3 g/1 
entsalzt und dam it bebauungsfähig geworden. Die 
volle Entsalzung des Polders sowohl wie des Ijssel­
meeres wird aber sicher noch Jahre  dauern, wobei 
heute noch nicht sicher feststeht, ob sie überall re st­
los gelingen wird. Das hängt u. a. auch von der 
Schwereschichtung des Ijsselmeer-W assers ab ; das 
Salzwasser liegt unten und wird am schwersten von 
dem süßen Oberwasserstrom verdrängt. Auch das ist 
von großer Bedeutung bei einer Vergleichs weisen Über­
tragung auf deutsche Verhältnisse.

In  der E rörterung über das Für und W ider sind 
dann noch zwei ganz außerhalb aller vorgängigen 
Überlegungen liegende Erscheinungen hervorgetreten: 
Das massenhafte Auftreten der M a la r ia m ü c k e  nach 
der Trockenlegung und die im H erbst 1932 aufge­
tretenen E rd b e b e n  in Südholland und der nieder­
rheinischen Tiefebene. Es ist schwer zu beurteilen, ob 
und inwieweit tatsächlich ursächliche Zusammen­
hänge zwischen diesen unleugbaren Tatbeständen und 
der Trockenlegung bestehen. Bezüglich der Malaria­
frage wird der Zusammenhang in Holland — auch 
amtlicherseits — von niemand in Zweifel gezogen. 
Nach amtlichen Berichten sind zwar M alariaerkran­
kungen nicht gemeldet worden, aber nur dank eines 
ausgedehnten Vorbeugungsdienstes. Die Fenster von 
Wohnungen und Ställen wurden m it dichter Gaze be­
spannt, die B ru tstä tten  planmäßig bekäm pft, die
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Die L e y b u c h t  in der Em sm ündung 
und die M e 1 d o r f  e r und T  ii m 1 a  u e r Bucht 
an der schleswig-holsteinischen W estküste, 
wo die Landgewinnung durchaus erfolg­
versprechend und bereits im Gange ist, 
wenn auch nicht nach dem Muster der 
Zuidersee, sondern vom Land aus, worauf 
noch zurückzukommen sein wird.

Dann tauchen vor allem die Pläne zur 
T ro c k e n le g u n g  d e r  W a t t e n  auf. N or­
derney en tfa lte t eine besonders emsige 
W erbetätigkeit, allerdings m ehr hilfsweise 
insofern, als hier im Vordergrund die Schaf­
fung einer Landverkehrsverbindung nach 
dem Vorbild des Syltei; Dammes steht.

Es soll nicht Aufgabe dieser B etrach­
tung sein, hier alle diese Möglichkeiten ein­
zeln zu erörtern, auch die sehr stark  er­
örterte Trockenlegung der Ostsee-Haffe, 
besonders des Frischen Haffs, soll hier nur 
erw ähnt werden.

Bevölkerung gesundheitlich überw acht und durch 
Druckschriften belehrt. Auch eine ernste Mahnung für 
ähnliche Planungen bei uns.

Der Zusammenhang zwischen den Erdbeben und 
der Trockenlegung erscheint vielleicht einigermaßen 
überraschend, denn die E ntlastung der Erdoberfläche 
ist spezifisch nicht gerade überw ältigend; es kom m t 
aber die Ausschaltung der ganzen Zuidersee von der 
Ebbe- und Flutbewegung und die Vergrößerung des 
Tidehubes außerhalb des Abschlußdammes um rund 
60 vH hinzu. Das mag im Zusammenwirken zu Ver­
lagerungen unter labilen Verhältnissen ausgereicht 
haben. Unser K üstengebiet is t aber vielleicht im 
ganzen labiler, als es scheint.

Alles in allem, die Zuidersee-Arbeiten haben eine 
Menge von Fragen aufgew-orfen, die es gerechtfertigt 
erscheinen lassen dürften, wenn man auch je tz t noch 
oder vielleicht gerade danach von einer Fragwürdig­
keit derartiger Landgewinnungen spricht.

Wenn nun der Unbefangene, der auch einmal etwas 
von den Zuidersee-Arbeiten gehört hat, den Blick über 
die d e u ts c h e  L a n d k a r t e  schweifen läß t und die zer­
rissene K üste m it ihren Inseln, W atten, Buchten und 
Haffen sieht, wenn er dann noch ein bißchen Phantasie 
von Rückeroberung unermeßlicher Flächen in den 
Meeresfluten versunkenen „besten K ulturlandes“ hin-

Übersichtsplan zur Trockenlegung der nordfriesischen Watten.

In  Anknüpfung an den E rlaß des p reu­
ßischen M inisterpräsidenten und im beson­
deren Vergleich zu den Zuidersee-Arbeiten 
sollen näher nur die an der Nordsee im 
Vordergrund stehenden Anregungen zur 
T ro c k e n le g u n g  d e r  n o r d f r ie s is c h e n  
W a t te n  betrach tet werden. E in Professor 
von der U niversität Kiel w irbt in der Öffent­
lichkeit seit Jah ren  in öffentlichen D enk­
schriften für die Abschließung des nord­
friesischen W attenm eeres durch einen 
„Friesendam m “ von Röm nach Sylt und 
weiter über Amrum, Hooge, Pellworm und 
Südfall nach E iderstedt. N ur 40 bis 45 km 
Deich, 2 bis 3000 qkm vom Meere abge­
schnitten, davon 115 000 ha zum größten

zutu t, vielleicht neben dem guten Willen auch ein 
Körnchen Geltungsbedürfnis, dann ist es gar nicht so 
sehr verwunderlich, wenn ihm der R o tstift in der Hand 
zuckt und er auf der L andkarte m it ein paar kühnen 
Strichen Land aus Meer entstehen läß t — auf dem 
Papier! U nd manch R otstift h a t gezuckt! Der eine 
will die nord-, der andere die ostfriesischen W atten  
trockenlcgen, andere sind kühner, die nehmen gleich 
die Jade, Weser und Elbe in einem kühnen Schwung 
von der Ems bis zur dänischen Grenze m it; einem wrar 
der R o tstift noch etwas weiter ausgerutscht, er wellte 
gleich Helgoland m it einfangen. Aber es sind auch 
ernstere Pläne darunter.

Lassen wir einmal den Blick über die K arte  der 
deutschen K üsten schweifen. Wo scheinen überhaupt 
vergleichbare größere Landgew'innungsmöglichkeiten 
nach dem Vorbild der Zuidersee gegeben ?

Der D o l l a r t  in der Em sm ündung: Seine Abriege­
lung scheidet praktisch aus, weil er zum größten Teil 
auf holländischem Gebiet liegt und weil er als Spül­
becken für die Sehiffahrtstraße der unteren Ems, m in­
destens für das holländische Fahrwasser, wahrschein­
lich unentbehrlich ist.'

Der J a d e b u s e n :  Von oldenburgischer Seite 
w'erden Landgewin nungspläne hier ernsthaft betrie­
ben; sie begegnen aber berechtigtem W iderstand der 

Reichsm arinevenvaltung, die eine sclnvere 
Bedrohung der Zufahrt zum Kriegshafen 
W ilhelmshaven, für die der Jadebusen das 
unentbehrliche und unersetzliche Spül­
becken ist, befürchtet.
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Teil von einer Fruchtbarkeit wie sonst nur in der Magde­
burger Börde, U nterbringung von H underttausenden 
von Erwerbslosen, Zehntausenden von Siedlern, Kosten 
400 Mill., W ert des Landes 460 Mill. RM! Das sind die 
Ergebnisse seiner Gedanken, nach denen auch die privat- 
wirtschaftliche Ertragfähigkeit gesichert wäre — wie 
es an der Zuidersee auch g e p la n t  war.

In  gewissen Abwandlungen ist der P lan auch von 
anderer Seite vorgetragen worden.

Die grundlegendste Frage nun, über die sich bis­
her keiner der Befürworter dieser Pläne ernstlich den 
Kopf zerbrochen hat, ist die: Is t denn tatsächlich das 
W a t te n b e c k e n  so f r u c h t b a r , wie immer behauptet 
wird ? Die Frage ist m it großer W ahrscheinlichkeit zu 
verneinen. W ohl sind die fruchtbaren M a rsc h e n , 
d. li. die hinter den Deichen liegenden Landflächen 
zwischen der Meeresküste und dem höher liegenden 
diluvialen Geestboden, aus Schlickalluvionen des 
Meeres entstanden, wohl bestehen auch die Deich­
vorländer aus fruchtbarem  Schlick und die R and­
gebiete der W atten vor den Vorländern auch, aber 
die Schlickdecke nim m t weiter seewärts stark  und 
schnell ab und der weitaus größte Teil der W atten, 
d. h. das in dem täglichen Ebbe- und Flutwechsel lie­
gende Gebiet ist f a s t  r e in e r  S a n d . Sand ist be­
stim m t der U ntergrund in den z. T. bis zu 23 m unter 
MNW tiefen W attonprielen, die ja  ohnehin bei einer 
Abdämmung nicht trockengelegt werden könnten, 
sondern wegen ihrer Tiefe Wasserfläche bleiben 
müßten wie das Ijsselmeer. Sie machen allein m in­
destens 1/3 des fraglichen Gebietes aus. Es ist nicht so, 
daß altes K ulturland (alte Marsch) versunken ist und 
nur der Hebung und Trockenlegung w artet, um dann 
wieder K ulturland von der F ruchtbarkeit der alten 
Marschen zu werden. Versunken ist in der Nacheiszeit 
der diluviale s a n d ig e  K üstenrand. Nach dieser Sen- . kung h a t sich dann allerdings aus Schlickalluvionen — 
wenigstens für das schleswig-holsteinische W atten­
gebiet nachweisbar — neues Land dort gebildet, wo 
jetzt das W att h inter der Inselkette liegt. Das ist aber 
bis auf die heutigen, in den Halligen noch vorhandenen 
Reste durch Sturmflutereignisse im Laufe von etwa 
600 Jahren  zertrüm m ert, bis auf den Sandsockel ab­
geräum t und der fruchtbare Kleibodcn dabei ab­
geschwemmt worden. Von neuem haben sich dann 
zum zweiten Male nach der Zertrümm erung der schles­
wig-holsteinischen Halligwelt wiederum Schlickallu­
vionen gebildet und bilden sich noch heute weiter, und 
zwar stets — was für die A rt des Vorgehens wichtig ist 
— am  K ü s te n r a n d .

Dr.-Ing. H e is e r ,  Schleswig, h a t z. B. 7/s der Mel- 
dorfer B ucht als „reines blankes Sandw att ohne die geringste Spur von fruchtbarem  Kleiboden“ bezeich­
net2) . Es darf hier an die vorherige Bemerkung über die 
holländischen Erfahrungen m it der Trockenlegung von 
Sandböden erinnert werden.

Die zweite grundlegende, stets ganz vergessene 
Frage ist die der Sicherstellung der E n tw ä s s e ru n g  
d e r  a l t e n  K ü s te n m a r s c h e n ,  die durch den Ab­
schluß des W attenmeeres von der unm ittelbaren Vor­
flut nach See abgeschnitten werden würden. Auf dem 
Zuidersee-Plan sind zwischen der alten K üste und den 
neuen Poldern Randkanäle zu sehen, die das Wasser 
der alten Marschen abfangen und durch die Ab­
schlußdeiche nach der See führen. Auch an unserer 
ohnehin un ter schlechter Entwässerung leidenden 
Küste m üßte hieran gedacht werden.

*) H e is e r :  „Landerlmltung und Landgewinnung an der deutschen 
Nordsecküste" in „Die Bnutcchnik" 1933, Hefte 13 u. 27.

Die dritte  Hauptfrage ist die des D am  m b a u s  s e lb s t  und der durch ihn zu gewährleistenden S ic h e r ­
h e i t  d es  N e u la n d e s . Hier liegen die Verhältnisse an 
der nordfriesischen K üste ungleich ungünstiger als an 
der Zuidersee. Der Zuidersecdamm liegt im Schutz 
der Inselreihe Texel—W ieland—Tersehelling hinter 
20 bis 30 km  breiten W atten , der Nordfrieslanddamm 
würde im unm ittelbaren Angriff des Meeres liegen und 
zwar m it der F ron t nach der H auptsturm richtung. E r 
würde Tiefen bis zu 23 m durchbauen müssen gegen 
mächtige Ströme — die größte Tiefe des Zuidersee- 
danimes liegt auf nur 13 m. Der normale Tidehub ist 
hier etw a dreim al so groß als dort. Zum Deichbau 
stand dort für die Verbauung der größten Tiefen und 
den K ern des Dammes in dem sogenannten Keileem, 
einem Mergelton, ein Baustoff von einer ganz außer­
gewöhnlichen W iderstandsfähigkeit zur Verfügung, 
den wir an unserer K üste nicht besitzen. Der Danim- 
bau würde also zwischen Sylt und N ordstrand un­
gleich schwieriger, gefährlicher und kostspieliger 
werden. Dazu kommt, daß der Damm in Holland an 
feste Ufer und Deiche angeschlossen werden konnte, 
hier m üßte er an die Sanddünen auf Sylt und Amrum 
anschließen, worin eine weitere Gefahr liegen würde. 
Wer das ewig in Bewegung befindliche, tro tz  aller 
Pflege sich dauernd verändernde Dünengelände unse­
rer Nordseeinseln kennt, wird Verständnis dafür haben, 
wenn es als ein unverantwortlicher Leichtsinn bezeich­
net werden m üßte, wollte man z. B. die schmale D ünen­
zunge auf Hörnum  ohne weiteres als sicheren Bestand­
teil eines Seedeiches ansehen, hinter dem m an Zehn­
tausende von ha auspumpen, besiedeln und bew irt­
schaften dürfte. Von einem solchen Abschlußdamm 
allein kann m an also die Sicherheit des Neulandes 
nicht abhängig machen. Trotz der wesentlich günsti­
geren Bedingungen für den Dammbau h a t Holland 
auch jeden Polder für sich nochmals m it einem schwe­
ren Seedeieh umgeben, der nicht nur Schutz- und 
Trennungsdamm gegen das Ijsselmeer ist, sondern 
planmäßige z w e ite  D e ic h v e r t e id ig u n g s l in ie  ge­gen die Nordsee. Und tro tz  dieser doppelten Sicher­
heit h a t m an im Wieringer-Meer-Polder noch eine 
dritte, wenn vielleicht auch mehr gefühlsmäßig zu 
wertende Sicherheit dadurch geschaffen, daß man im 
Polder einen hochliegenden Zufluchtshügel für Mensch 
und Vieh künstlich aufgeschüttet hat, den W arfen 
auf unseren Halligen vergleichbar.

W er also an die Planung der Abschließung und 
Trockenlegung der nordfriesischen W atten  ernstlich 
herangehen wollte, m üßte den R otstift nochmals in 
Anspruch nehmen und außer dem Abschlußdamm 
noch besondere Polderdeiche ebenso wie an der Zuider­
see vorsehen. Wozu dann aber überhaupt die K raft­
probe der Abriegelung zwischen den Inseln („Friesen­
dam m “ ) ? F ür die Abriegelung fehlt hier auch das für 
den Zuiderseedamm zum erheblichen Teil maßgebend 
gewesene Motiv der Verkehrsverbindung und der Süß­
wasserversorgung. Den W atten-(Polder-)deichen, die 
in erheblich größerer Deckung gegen See und auf 
festem flachen Grunde liegen würden — im Gegensatz 
zur Zuidersee, wo diese Dämme auf etvra 4 bis 5 m 
W assertiefe gegründet sind — , könnte m an allein den 
Schutz des Landes urohl eher Zutrauen. Die Frage der 
Sicherstellung der Entwässerung der alten Marschen 
löste sich dann einfach, die Belange der Fischerei blie­
ben unberührt, für unsere Küstensehiffahrt blieben die 
als wichtige Zufluchtsplätze anzusehenden Schlupf­
löcher zwischen den Inseln erhalten, auch der im 
Falle der Abdämmung sicher unterbundene Hapag- 
Seebäderdienst nach H örnum —Sylt bliebe unberührt,
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und einige hundert Millionen RM überflüssiger Damm- 
baukosten blieben erspart.

Der eingangs gekennzeichneten Grundeinstellung 
entsprechend, daß die Entscheidung über derartige 
Planungen nicht nach dem M aßstab K apital und 
Rente erfolgen kann, soll hier von Kostenschätzungen 
über Gestehungspreis und W ert des Neulandes abge­
sehen werden. Wenn aber gefragt würde, was denn 
etw a für die Abriegeluug des nordfriesischen W atten­
meeres, die Eindeichung der verschiedenen Polder, die 
Trockenlegung, die Entwässerung des alten Landes 
und alle Folgeeinrichtungen als Wege, Kanäle, 
Schöpfwerke, Kultivierung usw. des Neulandes er­
forderlich sein würde, m üßte wahrscheinlich gean t­
w ortet werden: M ittel in der Größenordnung des 
ganzen Reinhardt-Program m s.

Folgt man diesen Gedankengängen und kom mt 
dam it zur Ablehung der Abdämmung des ganzen Ge­
bietes, dann schrum pft der großartig klingende Plan 
des Friesendammes und der Trockenlegung der nord­
friesischen W atten zusammen auf die sehr viel be­
scheidenere, aber deshalb auch wirklichkeitsnahere 
Frage der Eindeichung, Trockenlegung und künst­
lichen Entwässerung e in z e ln e r  W attflächen. In 
diesem bescheidenerem Rahm en sind wir aber nicht 
mehr allzuweit entfernt von dem, was die preußische 
landwirtschaftliche Verwaltung schon heute m acht — 
m it dem einen allerdings grundlegenden, technischen 
Unterschied, daß sie n icht tiefliegende, in ihrer Brauch­
barkeit mindestens fragwürdige W atten  m it teuren, 
schwer zu unterhaltenden Deichen eindeicht, trocken­
legt und dauernd k ü n s t l i c h  entwässert, sondern—und 
das ist die zweite der eingangs erwähnten A rten der 
Landgewinnung — die W atten  erst deichreif werden 
läßt, dieses Reifwerden künstlich fördert und dann 
eindeicht. Deichreif werden lassen oder machen h e iß t: 
Abwarten, bis die von N atur sich im täglich zweimali­
gen Wechsel von Ebbe und F lu t vollziehende schicht­
weise Ablagerung des kostbaren Meeresschlicks soweit 
gediehen ist, daß das Land etw a 50 cm bis 1 m über 
dem m ittleren Hochwasserstand liegt. Solches Land 
h a t n a t ü r l i c h e  Vorflut. Solches Land ist fruchtbares 
Marschland, denn seine Schlickdecke wird bis zu 3 m 
dick sein. Dieser natürliche Vorgang dauert aber lange. 
Deshalb sucht m an ihn, und zwar mit sehr großem 
Erfolg, durch Bau von leichten, über die W attfläche 
herausragenden Bauwerken — Lahnungen oder Buh­
nen — zu beschleunigen; diese Bauwerke bilden große 
stromlose Felder, in denen das bei F lu t zweimal täglich 
aufkommende W asser Zeit hat, den m itgeführten 
Schlick schichtweise abzusetzen. U n terstü tz t wird 
diese Arbeit durch die sogenannte Begrüppelung; ein 
Netz von schmalen Gräben — Grüppen — wird 
zwischen den Lahnungen angelegt, die sich besonders 
schnell m it Schlick füllen; man wirft von H and den 
Schlick aus den Gräben auf die W attfelder beiderseits 
der Grüppen, ihre Aufhöhung beschleunigend. Die

K arte  zeigt andeutungsweise und in Umrissen, wie 
diese Landgewinnung vom Ufer aus betrieben wird.

Einen wesentlichen Bestandteil dieser Arbeiten 
bilden die Dam m verbindungen nach den Inseln und 
Halligen. Nach den außerordentlich günstigen W ir­
kungen des H indenburgdam m es auf die Landge­
winnung, die dadurch zu erklären ist, daß durch ihn 
der vordem in großer M ächtigkeit zwischen Nösse und 
dem Festland hin und her flutende Tidestrom  abge­
däm m t ist und beiderseits riesige Beruhigungsbecken 
für den Strom  geschaffen sind — Erfahrungen, die 
schon m it früheren Dämmen nach der Hallig Oland, 
der Ham burg-Hallig und nach N ordstrand gem acht 
worden sind — , gehört nun in diesen Plan der L and­
gewinnung die Herstellung noch anderer — in der 
K arte  angedeuteter — die Ström ung unterbindender 
Dämme von der K üste zu den Halligen hinein. Wie 
vom Ufer, so wird auch von ihnen aus durch L ahnun­
gen und Grüppen die Landgewinnung künstlich be­
fördert, und so ergibt sich felderweise ein dreiseitiger 
umfassender Angriff gegen das Meer, der zu sehr 
schönen und sichtbaren Erfolgen führt und schon 
geführt h a t und außerdem eine hervorragende Mög­
lichkeit der Arbeitsbeschaffung dadurch bildet, daß 
der größte Teil der Arbeiten an  Ort und Stelle durch 
H andarbeit ausgeführt wird. D a s  B e a c h t l i c h s te  
u n d  E n ts c h e id e n d e  b e i d ie se m  V e r f a h re n  i s t  
a b e r ,  d a ß  m an  a u f  d ie se  W e ise  a l lm ä h l ic h  
d ie  g a n z e n  W a t t f lä c h e n ,  d ie  h e u te  ü b e r w ie ­
g e n d  a u s  S a n d  b e s te h e n ,  e r s t  v o n  e in e r  d ic k e n  S c h l ic k s c h ic h t  ü b e r la g e r n  l ä ß t ,  ehe  
m a n  s ie  e in d e i c h t ,  und dann zu festem Landbesitz 
m acht. D as  i s t  d a n n  w irk l ic h  f r u c h tb a r  w ie 
d ie  a l t e  M a rsc h  o d e r  d ie  M a g d e b u rg e r  B ö rd e . 
Man muß aber dabei Geduld haben; vom ersten Be­
ginn der Arbeiten an muß man 20 bis 30 Jahre  rech­
nen, bis das Neuland deichreif ist, und da m an nur 
schrittweise vom Ufer aus Vorgehen kann, gehen 
Geschlechter hin, bis das Endziel der Eroberung des 
ganzen W atts bis an die Inseln heran erreicht sein 
kann. Manch einer mag die Geduld nicht haben und. 
es für b ü r o k r a t i s c h e  Unentschlossenheit halten, 
wenn m an nicht m it einem Schlag zupacken und den 
kühneren, aber, wie ich hoffe dargetan zu haben, un­
überlegten Plänen folgen will. An einzelnen Stellen 
mag der Überlegung wert scheinen, ob m an nicht auch 
das jetzige tiefliegende W attgebiet sofort cindeichen 
und künstlich entwässern soll — aber notwendig wäre 
in jedem Fall, vorher eindeutig zu erforschen, ob m an 
auch m it Sicherheit f r u c h tb a r e s  Land gewinnen 
würde, s ta t t  Sand. Derartige Untersuchungen über 
die Bodenverhältnisse des W attengebiets sind einge­
leitet worden.

Unsere Zeit aber ist zu groß, sie arbeitet zu sehr 
auf weite Sicht für kommende Geschlechter, als daß 
es ihr anstünde, um der Scheinerfolge des Augenblicks 
willen Geduld und Nerven zu verlieren zum Schaden 
unserer Nachfahren.

DAS N E U E  V E R S A N D G A S  „ P R O P A N “
In  dem zähen Kam pf zwischen der E lek trizität 

und dem Gas ist dem letzteren neuerdings in dem 
„Propan“ ein Bundesgenosse entstanden, der vor allem 
bezüglich Speicher- und Versandfähigkeit die schon 
immer bestehende Überlegenheit des Gases noch weiter 
vergrößert. Wenn auch in d icht besiedelten und m it 
einer hochentwickelten Industrie versehenen Ländern, 
wie z. B. in Deutschland, ein weit verzweigtes Ü ber­

landnetz von Hochspannungsleitungen und Ferngas­
leitungen in Verbindung m it örtlichen E lek trizitäts­
und G asanstalten für eine Verteilung der Energie bis 
in kleinste Dörfer und Gemeinden Sorge träg t, so gibt 
es doch noch viele Stellen und Anwendungsgebiete, 
die aus technischen oder finanziellen Gründen für die 
Leitungsnetze nicht erreichbar geworden sind. In  viel 
größerem Maße trifft dies für weiträumige, dünn
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besiedelte Gegenden in anderen Erdteilen zu. Das 
Propan kann liier überall verwendet werden und die 
bisher vorhandenen Lücken im Netze der Energie­
versorgung schließen, wenn man sich auch vor allzu 
übertriebenen Hoffnungen hüten soll.

Das Propan ist ein leichter Kohlenwasserstoff 
(C3 H8), der m it anderen ähnlichen Kohlenwasser­
stoffen, wie z. B. Methan, Aethan, B utan usw., in E rd ­
gasquellen und bei Erdölbohrungen zutage tr it t  und 
durch besondere Verfahren von den anderen Bestand­
teilen der Erdgase getrennt oder bei der W eiterver­
arbeitung des Erdöls zu Benzin durch Crakken ge­
wonnen werden kann. Für das letztgenannte Verfahren 
werden entsprechende Einrichtungen in dem W erk 
Misburg der „Deutsche Erdöl-Raffinerie A.-G.“ Han­
nover vorbereitet. Ferner stellt das „Ammoniakwerk 
Merseburg“ der „I. G. Farbenindustrie A.-G.“ 
Propan als Nebenerzeugnis bei der Gewinnung von 
Benzin aus Braunkohle durch Hydrieren her. Eine 
Einfuhr des Propans aus dem Ausland ist also nicht 
mehr erforderlich. Es sei hierbei erwähnt, daß Propan 
und Butan, teils getrennt, teils gemischt, in Nord­
amerika, Argentinien, Rumänien und Polen, z. T. in 
sehr großen Mengen, in den Erdölgebieten gewonnen 
und unter verschiedenen Namen vertrieben werden.

Der H auptvorzug des Propans besteht darin, daß 
es bei einem sehr hohen Heizwert von rd. 21 000 
W E/cbm (unterer Heizwert) eine sehr niedrige Dampf­
spannungskurve auf weist, d. h. schon bei niedrigen 
Drücken und gewöhnlichen Tem peraturen flüssig 
bleibt. So beträg t z. B. der Gasdruck des Propans 
bei 15° C nur 6 A tü. Es können also verhältnismäßig 
leichte Versandflaschen für dieses Gas verwendet 
werden. Vergleicht man z. B. die bisher verwendeten 
Versandgase, wie Ölgas (9000 W E/cbm), verflüssigtes 
Ölgas (14 600 W E/cbm) und gelöstes Azetylen 
(12 360 W E/cbm) m it dem Propan (21 000 WE/cbm), 
so kommen auf 1 kg Flaschengewicht bei Ölgas 
486 W E, bei verflüssigtem Ölgas 1060 WE, bei ge­
löstem Azetylen 797 W E, bei P ro p a n  aber 6337 W E. 
(Das als Leucht- und Kochgas allgemein benutzte 
Steinkohlengas m it seinem niedrigen Heizwert von 
4000 W E/cbm kom m t als Versandgas überhaupt n icht 
in Frage, da m it 1 kg Flaschengewicht nur 26 W E 
befördert werden können.)

Abb. 1. Hausgasanlage.

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß dieses wesent­
lich günstigere Verhältnis zwischen Flaschengewicht 
und aufgespeicherter Wärmemenge ganz andere Mög­
lichkeiten bietet, als sie m it den bisher bekannten 
Versandgasen gegeben waren. Hierzu kommen als 
weitere Vorzüge des Propans, daß es nicht giftig, 
sehr wenig explosibel und auch bei großer K älte ver­
wendbar ist. E rst bei — 42°C verdam pft flüssiges P ro­
pan nicht mehr, während das noch hochwertigere 
B utan in unseren Breiten, zum m indesten im Freien, 
n icht verwendbar ist, da seine Verdampfungsgrenze schon bei 0° C liegt.

Nachteilig bei dem Propan ist die Unmöglichkeit, 
den Flaschcninhalt m it Hilfe eines Druckmessers abzu­
lesen. Der Gasdruck in der Versandflasche oder dem 
Gasbehälter bleibt bei gleichbleibender Außentem pe­
ra tu r unverändert, bis der letzte Tropfen des flüssigen 
Propans verdam pft ist. Dann fällt der Druckmesser 
sehr schnell auf 0 zurück, so daß ein rechtzeitiges Aus­
wechseln der Flasche meist kaum noch möglich ist. 
Es bleibt also nur eine Beobachtung des Gewichts 
übrig, sofern man bei gleichbleibendem Gasverbrauch, 
wie er z. B. bei Signallaternen und Leuchtfeuern ge­
geben ist, die Flaschenauswechslung nicht kalender­
mäßig vornehmen kann. Ferner ist das Überfüllen 
des Propans von einem Behälter in den anderen etwas 
schwieriger als bei anderen Gasen, weil bei der Ab­
füllung in dem Entnahm ebehälter durch Verdampfung 
des flüssigen Propans eine Abkühlung e in tritt, in dem 
zu füllenden Behälter durch Verdichtung aber W ärme 
entsteht. Diese Tem peraturänderungen wirken dem 
Überfüll Vorgang gerade entgegen. Man muß also 
durch künstliche Erwärm ung des Entnahm ebehälters 
oder durch eine Pum pe für eine Beschleunigung der 
Überfüllung sorgen.

Die Verwendung des Propans ist mannigfaltig und 
soll im Folgenden noch kurz gestreift werden. Im  
propanerzeugenden Ausland, vor allem im größten 
Umfang in den Vereinigten S taaten von N ord­
amerika, h a t sich das Propan m it Koch- und Heizein­
richtungen das flache Land erobert. Auch in Deutsch­
land ist in dieser R ichtung je tz t ein bescheidener An­
fang gem acht worden. Kochherde, W armwasser­
bereiter, Plätteisen, Badeöfen, Gasglüh lichtlampen 
und dergl. können durch einfache Änderungen der 
Brenner für Propanverwendung hergerichtet werden. 
Allerdings ist wegen des hohen Luftverbrauches, den 
das Propan zum vollständigen Verbrennen benötigt, 
ein bedeutend höherer Gasdruck erforderlich als beim 
Steinkohlengas. Aus diesem Grunde muß für gut dich­
tende Rohrverbindungen Sorge getragen werden. Im  
Keller oder auf dem Hof des zu versorgenden Gebäudes 
wird eine sogenannte Hausgasanlage (Abb. 1) aufge­
stellt, die in einem verschließbaren Blechschrank zwei 
Gasflaschen, einen selbsttätigen Druckregler, ein 
Sicherheitsventil und zwei Absperrventile enthält. 
Sobald die erste Flasche leer gebrannt ist, wird die 
zweite geöffnet. Bis zum Ausbrennen der zweiten 
Flasche muß die Auswechslung der ersten Flasche er­
folgt sein, um eine ungestörte Gasversorgung aufrecht­zuerhalten.

W eiterhin kann man Propan und auch B utan zur 
Anreicherung von schlechtem Stadtgas (Steinkohlen­
gas) benutzen, oder man kann unwirtschaftlich ge­
wordene kleine G asanstalten stillegen und aus einem 
größeren, in der Gasanstalt aufgestellten Behälter 
Propan in das Rohrnetz schicken. F ür die Gas­
anstalten größerer S täd te m it weit außen liegenden 
Siedlungen kann das Propan als Vorposten dienen 
und die einzelnen Vororte m it Hilfe der vorerwähnten
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Im Eisenbahnbetrieb 
kom m t die N utzbar­
machung des Propans ge­
rade je tz t für die beab- sichtigteBcschleunigung 
der Reisegeschwindig­
keit der Züge sehr gele­
gen. Die Erhöhung der Geschwindigkeit bedingt 
infolge der größer wer­
denden Bremswege eine 
Hinausschiebung der 
Vorsignale undsomiteine erhebliche Verlängcrimg 
der Wege für das Bedie­
nungspersonal, das je ­
weils abends und mor­
gens die Petroleum later­
nen anzünden und lö­
schen muß. Hier schafft 
die neue Propan-Daucr- 
brand-Signallaterne der 
Reichsbahn (Abb.4) die 
Möglichkeit einer zwei­
wöchigen Brenndauer bei 
mehr als verdreifachter 
L ichtstärke. Die Laterne 
träg t im U nterteil ihren 
kleinen Gasbehälter bei 
sich und kann genau so
wie die bisher verwendeten Petroleum laternen am 
Signalmast hochgezogen werden. S tets gleich­
bleibende L ichtstärke, völlige W indsicherheit und 
einfache Bedienungshandhabung sind noch nebenbei 
zu nennende Vorzüge dieser L aternenbauart. Auch 
W eichenlaternen können m it Propan beleuchtet 
werden, wenn ungünstige Verhältnisse durch weite 
Entfernungen von der Bedienungsstelle oder andere 
Gründe einen Anreiz dazu geben. In gleicher 
Weise vereinfacht das Propan auch den Betrieb 
von Ü berw eg-W arnsignalanlagen und von Be­
leuchtungseinrichtungen abgeschrankter Überwege, 
soweit diese bisher m it Azetylen oder m it Petroleum  
gespeist und beleuchtet wurden.

Abb. 4. Propan-Dauerbrand- 
Signallaterne der Deutschen Reichsbahn.

Wie aus der vorstehenden Ü bersicht der Anwen­
dungsmöglichkeiten hervorgeht, ist der P ropan­
akkum ulator, wie wir die Propanflasche einmal ver­
gleichsweise nennen wollen, ein sehr nutzbarer Geist, der 
segensreich an vielen Stellen wirken wird, die für den 
elektrischen Akkum ulator nach dem heutigen Stande der 
Technik unerreichbar sind. Ausschlaggebend für die 
weitere Verbreitung des Propans sind natürlich sein 
Preis und eine geeignete Verteilungsorganisation. Da 
das Propan, wie vorher erläutert, in Deutschland bei 
der Gewinnung des Benzins aus Erdölen und Braun­
kohle gewissermaßen als Nebenerzeugnis anfällt, sind 
bei der Preisbildung weniger die Erzeugungskosten als 
der erhebliche Aufwand für die Ab- und Umfüllung, 
für den Flaschenpark und die Verteilung bis zum 
letzten Verbraucher ausschlaggebend. F ür den Auf­
bau einer solchen Verteilungsorganisation größere 
M ittel festzulegen, ist erst dann wirtschaftlich, wenn 
m it einiger Sicherheit der im bedingt erforderliche 
Mindestabsatz gewährleistet ist. Die nächsten Jahre  
werden zeigen, wie weit es in Deutschland gelingen 
wird, einen genügend großen A bsatzm arkt zu schaffen 
für ein wertvolles, aber z. Zt. n icht ausgenutztes 
Erzeugnis der deutschen Volkswirtschaft.

F. Jaedicke,

Hausanlagen solange versorgen, bis sich der Anschluß 
dieser Vororte an das Rohrnetz lohnt.

Auch Kraftwagen, vor allem Autobusse mit fest­
liegenden Streckenlängen, können m it Propan betrie­
ben werden, wenn an den Endpunkten Ersatzgas­
flaschen zum Auswechseln vorgesehen werden. Ver­
gaserschwierigkeiten und dergl. fallen selbstverständ­
lich bei dem Propanbetrieb fort. Ferner können Trieb­
wagen der Eisenbahn, Schleppschiffe und Luftschiffe 
m it Propan fahren, was besonders für letztere wegen 
der Gefahrlosigkeit des Propans zu beachten ist.

Sehr wichtig ist das Propan aber vor allen Dingen 
für die Signalbeleuchtung jeder Art, zumal wenn diese 
Signale nicht an ein Versorgungsnetz angeschlossen 
werden können. In  Deutschland h a t auf diesem Gebiet 
die Julius Pintsch A.-G, Berlin, die Verwendung des Propans für Leuchtbojen und Leuchtbaken, ferner für 
die Beleuchtung der Vor- und Hauptsignale, der Wei­
chen und der Überwege untersucht und dafür geeig­
nete Einrichtungen geschaffen. Die Vergrößerung der 
Brenndauer einer Bojen- oder Bakenlaterne ist be­
sonders in Ländern m it langen K üsten von großer Be­
deutung, vor allem wenn die Bojen und die unbewach­
ten Baken sehr weit von der Versorgungsbasis en t­
fernt liegen, oder wenn sie in Gegenden m it länger an ­
haltendem  stürmischen W etter nur selten der gefahr­
losen Bedienung zugänglich sind. Auch die große 
Betriebsicherheit solcher unbewachten Propan-Leucht- 
feucr ist hierbei von nicht zu unterschätzendem  W ert. 
Die Gasflaschenschaltung solcher Leuchtfeuer ist so 
eingerichtet, daß die Lichtquelle des Feuers selbst­
tä tig , ohne Betriebsunterbrechung, von einer leer ge­
brannten Gasflasche auf die andere, volle Gasflasche 
um geschaltet wird (Abb. 2). Die auf diese Weise er­
reichbare ununterbrochene Brenndauer kann, je nach Kennung und Gasverbrauch der Lichtquellen, bis auf 
1 14  Jah re  ausgedehnt werden. Auf den Leuchtbojen 
wird das Propan in Stahlflaschen untergebracht, oder 
es wird unm ittelbar in den Schwimmkörper hinein­
gepum pt. In  Argentinien, wo Propan in ausreichenden 
Mengen zur Verfügung steh t, h a t m an bereits begon­
nen, vorhandene Leuchtbojen vom Ölgas- und Azety­
lenbetrieb auf den Betrieb m it Propan umzustellen 
(Abb. 3).

Abb. 2 (links). 
Gasflaschenschaltung

für Leuchtfeuer.
Abb.3 (unten). 
Propan-Leuchtboje

in  Argentinien.



DIE AUSSEN W A N D  IM S K E L E T T B A U
Von Dr.-Ing. W ilh e lm  W e iß , München. 

(Schluß von Seite 169.)
B. D a s  F ü lh v a n d f e ld .

Es erübrigt noch, das Fülhvandfeld bezüglich seiner 
statischen W irkung und Ausbildung näher ins Auge 
zu fassen. Gewöhnlich geschieht dies nicht, weil die 
Tragfähigkeit angesichts der verhältnism äßig geringen 
W indbelastung und der fast stets reichlichen Stärke 
des Wandfeldes außer Frage steht. Da es uns aber 
auf eine statische Untersuchung m it dem Endzweck 
der E insparung an W andstärke und Gewicht an- 
kommt, so dürfte es doch zweckdienlich sein, auch 
den rein „füllenden“ Teil, das Wandfeld, in seiner 
Wirkung in statisch-konstruktiver H insicht zu un ter­suchen.

Die Aufgabe der Füllwand im Skelettbau kann 
nur die sein — und darauf muß immer wieder hin­
gewiesen werden — , die W ände wegen der notwendigen 
W ärm ehaltung oder Wärmespeicherung wohl nicht 
zu dünn, aber trotzdem  leicht auszubilden, um den 
Um stand, daß die W and nicht zu tragen hat, w irt­
schaftlich voll ausnützen zu können. Es ist zunächst 
einleuchtend, daß eine Außenwand im Grunde ge­
nommen nichts anderes darstellt als eine senkrecht 
gestellte Decke und ein Fülhvandfeld nichts anderes 
als ein Deckenfeld. Der N utzlast und dem Eigen­
gewicht bei dieser entspricht die W indbelastung bei 
jener. Das Eigengewicht des Füllwandfeldes wirkt 
nicht gleichgerichtet m it der N utzlast wie bei der 
Decke; das Fülhvandfeld träg t sich wie eine Mauer auf 
die ganze Höhe oder von Geschoß zu Geschoß selbst, 
je nachdem, ob die Längsriegel innerhalb oder außer­
halb der Wand liegen; lediglich der W ind w irkt im 
gleichen Sinne wie die N utzlast bei der Decke. Da 
dieser in unserem Beispiel zu 100 kg/m2 angesetzt 
werden darf, die N utzlast aber mindestens 150 kg/m2 
für W ohnhäuser beträgt und das Deckengewieht m it 
mindestens 200 kg/m2 zu berücksichtigen ist, so stehen 
sich Belastungen senkrecht zur tragenden Fläche von 
einerseits 100 kg/m2 und rd. 350 kg/m2 anderseits 
einander gegenüber. Die Füllwand ist also vom Wind 
wreit weniger belastet als die Zwischendecke durch 
N utzlast und Eigengewicht, w’oraus sich auch erklärt, 
daß man sich bei der Ausbildung der Füllwand bisher 
dam it begnügt hat, ihre anderen Aufgaben zu gewähr­
leisten.

Aus den bisherigen Betrachtungen ist zu en t­
nehmen, daß Risse an den K anten von Stützen und 
W andträgern in der Hauptsache zurückzuführen sind:

a) bei Steifrahmenausführungen auf die Ver­
windung der Stützen und Verdrehung der 
W andträger bzw. auf die daraus folgenden, bei 
Windwechsel um kehrbaren und gleichzeitig auf­
tretenden +  - u n d  Momente;b) bei rechnungsmäßig gelenkigem Anschluß der 
Deckenunterzüge lediglich auf Schwingungen 
des Feldes, die jedoch bpi einer m ittleren 
Stützenentfernung und genügend steif aus­
gebildeter P la tte  ohne weiteres verhindert 
werden können. Risse infolge von Stützen­
durchbiegungen sind so gut wie ausgeschlossen.

B etrachtet m an nun ein Fülhvandfeld gleichsam 
wie ein Deckenfeld, so ist festzustellen, daß bezüglich 
der B auart der Fülhvandfelder ähnlich wie bei den 
Deckenfeldern ein weiter Spielraum gelassen ist. Vor­
herrschend sind bei beiden Tonhohlsteine und Bims­
hohlblöcke ; die Spannweiten erstrecken sich bei beiden

ungefähr innerhalb der gleichen Grenzen. Den 
scheitrechten Kappen aus Vollziegeln, Hohlziegeln, 
Schwemmsteinen oder Bimshohlblöcken, Schlacken­
steinen, Decken aus Leicht- oder Kiesbeton stehen 
genau gleichartige Ausführungen bei den Fülhvänden 
gegenüber; nicht dagegen finden wir Ausführungen, 
die den Steineiscndeckcn (mit oder ohne Betondruck­
schicht, gestelzt oder eben) entsprechen würden. Bei 
den Decken sind unbewchrte Steindecken nur bis zu 
1,4 m Spanmveite bei 12 cm hohen Hohlsteinen zu­
lässig; bei größeren Spannweiten sind Stahleinlagen 
vorgeschrieben. Hier erhebt sieh nun die Frage: 
Erscheint es nicht zweckmäßig, ähnlich wie bei den 
Decken, auch bei Fülhvänden von einer gewissen 
Spannweite ab — etwa bei 2 m — eine leichte Be­
wehrung vorzuschreiben 1 Dienen die Stahleinlagen 
bei den Steineisendecken (z.B. Kleineschen Decken) zur 
Erhöhung der Tragfähigkeit, so könnten sie bei den 
Fülhvänden, in schwächeren Abmessungen, der E r­
höhung ihrer Steifigkeit und dam it der Verhinderung 
des Schwingens durch W indstöße dienen. — In  
neuerer Zeit, wro die Frage des Luftschutzes ständig 
an Bedeutung gewinnt und den Skelettbau in Stahl 
und Eisenbeton gegenüber dem Massivbau besonders 
hervortreten läßt, ward auch die Frage der Durchbil­
dung der Füllwände immer wichtiger. Neigt man zu 
der Ansicht, daß die Füllwand dem Explosionsdruck 
z. B. einer in der Nähe einschlagenden Sprengbombe 
widerstehen soll, so wird m an sie stark  bewehren 
müssen. Soll dagegen der Luftdruck die Fülhvand­
felder gleichsam ausblasen, so wird m an die W and 
sehr leicht und unbewehrt durchbilden. Obw'ohl der 
Bau als solcher im ersteren Falle größeren Bean­
spruchungen ausgesetzt ist als im zweiten Falle, der 
sich m ehr auf Kosten des Inhaltes der einzelnen 
Räume abspielen wird, wird m an voraussichtlich doch 
dazu gelangen, die Fülhvände zu bewehren, obwohl 
dam it nur ein recht bedingter Schutz der Räume selbst 
erzielt werden dürfte. Im  übrigen stellt die Frage des 
Luftschutzes den Skelettbau vor neue und wichtige 
Aufgaben, auf die an dieser Stelle jedoch nicht weiter 
eingegangen werden kann.

Bei einer sachgemäß ausgeführten Füllwand 
kom m t dem Putz die Rolle der harten , wind- und 
feuchtigkeitsdichten Außenschale zu. Dem Außenputz 
fällt aber ganz von selbst noch eine weitere wichtige 
Aufgabe zu, nämlich die, bei Nachgeben des F üll­
wandfeldes infolge der W indkraft die an den K anten 
der Stützen und W andträger auftretenden Zug­
spannungen aufzunehmen. I s t  nämlich die Füllwand- 
p la tte  nicht steif genug ausgeführt oder sind die 
Mörtelfugen in senkrechter R ichtung zu stark  ge­
schwunden, so is t bei W indbelastung die Folge, daß 
die Füllw andplatte nach der Raumseite zu nachgibt, 
d. h. sich von den K anten der S tützen und W andträger 
abhebt. H afte t der P u tz in einem solchen Fall fest 
auf der Füllw andplatte und ist er unbewehrt, so en t­
stehen an den erwähnten K anten Risse. H ebt sich 
der Putz indessen infolge des Nachgebens der P la tte  
ab, so können Risse an verschiedenen Stellen en t­
stehen, am sichersten wohl in der M itte des Feldes. 
Es ist wohl berechtigt, wenn die Forderung erhoben 
wird, daß Risse an den Außenseiten auch eines 
Skeletthauses un ter allen Um ständen vermieden 
werden müssen, soweit menschliches Können dies
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zu läß t; es wäre aber falsch, diesen Zweck durch starke 
und zugleich schwere Mauern erreichen zu wollen; 
er wäre zu teuer erkauft.

Hier kann eine wohldurchdachte, kräftige und 
bewehrte Putzschicht die Aufgabe übernehmen, auf­
tretende Zugspannungen an den K anten der Stützen 
durch ihre Bewehrung aufzunehmen; die Füllwand- 
platten erhalten dadurch eine teilweise Einspannung 
in die Stützen, ähnlich wie dies auch bei Decken­
trägern im Stahlbau erfolgt. Bei kleineren Stützen­
entfernungen wird m an davon absehen können, die 
Bewehrung des Putzes durchlaufen zu lassen, und sieh 
beschränken auf die vielfach üblichen Bewehrungs­
streifen beiderseits den Stützen entlang im Bereich 
der negativen Momente.Bei der W eiterentwicklung der Füllwand dürfte 
in Zukunft auf folgende Gesichtspunkte mehr zu 
achten sein:

1. Die W and ist grundsätzlich leichter zu halten, da 
sie fast immer nur sich selbst, und zwar geschoß­
weise, zu tragen hat. Starke Hohlziegelwände, 
die m eist gar keines Tragskelettes bedürfen, 
sind im Skelettbau wirtschaftlich und kon­
struk tiv  ein Irrweg.

2. Dagegen ist es zweifellos wichtig, der seitlichen 
Steifigkeit der Füllwandfelder, d. h. ihrer Auf­
nahmefähigkeit gegen W indbelastung, ohne daß 
nennenswerte Schwingungen der P la tte  hervor­
gerufen werden, mehr als bisher Beachtung zu 
schenken. Bei einer W andstärke von etwa 
20 cm sind selbst m it leichten, aber harten 
Baustoffen sehr widerstandsfähige P latten  zu entwickeln. Der Verbundwirkung von Asbest- 
Zement-Schiefer m it hochisolierenden Leicht-

M I T T E I
Die Akademie des Bauwesens

hielt überlieferungsgemäß wiederum am 22. März, dem 
Geburtstage ihres Gründers Kaiser Wilhelm I., eine 
öffentliche Sitzung im Gelben Saal des Hotels K aiser­
hof ab. Nach dem Vorspiel eines Q uartett-Satzes von 
H aydn begrüßte der Präsident, M inisterialdirektor 
Dr.-Ing. G ä h rs , die in großer Zahl erschienenen Mit­
glieder und Gäste, darunter zahlreiche V ertreter der 
Behörden. E r gab dann eine kurze Rückschau über die 
Tätigkeit der Akademie im vergangenen Jahre. Zur 
Zeit zählt sie 122 Mitglieder, wovon 53 der Hochbau­
abteilung und 69 der Ingenieurabteilung angehören. 
Neue Mitglieder sind im vorigen Jahre  nicht ernannt 
worden. Mehrere wurden durch den Tod entrissen: 
K o p p e n , K re ß , H e lb in g , F r e y ta g ,  S o ld a n , 
S ta b y  und K ö r te . Das Streben der Akademie, Leben 
und W irken hervorragend tätiger Meister der ver­
schiedenen Fachgebiete der Allgemeinheit zugänglich 
zu machen, hatte  bereits im Jahre  1930 zu einer von 
dem Geheimen Regierungsrat Prof. Dr.-Ing. H e r t -  
wig verfaßten Schrift über Johann Wilhelm S ch w ed - 
le r  geführt. Eine weitere derartige Arbeit verfaßte im 
vergangenen Jahre  M inisterialdirektor i. R. Dr.-Ing. 
O t tm a n n  über das Lebenswerk des Altmeisters des 
Wasserbaues, des Oberlandesbaudirektors und W irk­
lichen Geheimen R ates Dr. h. c. Gotthilf H ag en .

Auch der G utachtertätigkeit widmete sich die 
Akademie in der letzten Zeit. Die Frage der W eiter­
führung der Jägerstraße in Berlin bis zum Schloßplatz 
anläßlich des Reichsbankneubaues veranlaßte den 
preußischen Finanzm inister, die Akademie m it der 
E rsta ttung  eines Gutachtens zu beauftragen. Der

baustoffen bieten sich in dieser H insicht noch 
wertvolle Entwicklungsmöglichkeiten.

3. Bei entsprechender Verwirklichung dei unter 
1 und 2 gegebenen Hinweise, die auch ein 
genaues Maßhalten dieser neuen leichten Bau­
elemente in sich schließt, ist auch die Möglich­
keit gegeben, entweder die Mörtelfugen ganz zu 
vermeiden oder sie so dünn wie möglich zu 
gestalten. Jedenfalls kann das Schwinden des 
Mörtels m it all seinen unangenehmen Folgen 
auf ein Mindestmaß beschränkt werden.

4. Vom S tandpunkte des Luftschutzes aus ist zu 
beachten, daß wohl die Stahlskelett- wie auch 
die Eisenbetonskelettbauweise an sich stärksten 
Luftdrucken genügend W iderstand bieten, daß 
die heute üblichen Füllwandausbildungen selbst 
aber keineswegs genügen. Selbst wenn man die 
Ansicht vertreten wollte, daß die Füllwand­
felder teilweise zerstört werden könnten und daß 
das W ichtigere die E rhaltung des Tragwerks, 
des Skeletts, selbst wäre, so m üßte die D urch­
bildung der Füllwandfelder künftig doch unter 
dem Gesichtswinkel erfolgen, daß Splitter­
wirkung so viel wie möglich ausgeschlossen sein 
sollte, um in den Räum en befindliche Menschen 
und Gegenstände nicht zu gefährden. Dieser Forderung kann aber in verhältnism äßig ein­
facher Weise, z. B. durch starkes B austahl­
gewebe oder durch in die Füllwand selbst ein­
gebaute starke Bleche, entsprochen werden. Zur 
Ausführung starker Ziegelmauern als Füllwand­
felder bietet aber auch die Forderung des L uft­
schutzes keinen Anlaß, da ja  gerade die Ziegel­
mauer den schwächsten Luftschutz bietet.

L U N G E N
Plan der Führung einer Obbus-Linie über Berlins 
H auptstraße U nter den Linden machte die Aufstellung 
eines weiteren Gutachtens erforderlich. Von den son­
stigen Arbeiten der Akademie ist besonders die Vor­
bereitung des Schinkel-Werkes zu erwähnen. Nach 
dem bisherigen Ergebnis ist die Erw artung begründet, 
daß das M anuskript des ersten und wichtigsten Teiles 
des Werkes, des Quellenbandes, in absehbarer Zeit, 
unter glücklichen U m ständen vielleicht schon in 
Jahresfrist, vorliegen wird.

Die Sitzung erreichte ihren H öhepunkt, als der 
Präsident verkündete, daß die Akademie von ihrer Befugnis Gebrauch gem acht und ihre Medaille auf 
einmütigen Beschluß Dr.-Ing. Julius D o rp m ü lle r ,  
„dem hervorragenden Eisenbahn-Bauingenieur und 
erfolgreichen Generaldirektor der Deutschen Reichs­
bahn“ , verliehen habe. Dr. Dorpmüller sprach seinen 
Dank in bewegten W orten aus, erinnerte an seine frü­
here Tätigkeit im Saargebiet und in außereuropäischen 
Ländern, verwies auf seine erfolgreiche Zusammen­
arbeit m it dem Reichskanzler und gab der Hoff­
nung Ausdruck, daß es ihm gelingen möge, durch 
Schaffung neuer Arbeitsmöglichkeiten, insbesondere 
durch den Bau der Reichsautobahnen, noch vielen 
seiner jüngeren Kollegen ein Tätigkeitsfeld zu er­
schließen.

Den Vortrag des Abends, den ein M usikvortrag be­
schloß, hielt der Präsident der Akademie der bildenden 
Künste in München, Geheimer Regierungsrat P ro­
fessor Dr. phil. B e s te lm e y e r , über das Thema „B au­
kunst und Gegenwart“ . Dieser Vortrag soll in einem 
der nächsten Hefte veröffentlicht werden. P.
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Hochschulen.
D ie W ürde eines D oktor-Ingenieurs ehrenhalber 
haben Rektor und Senat der Technischen Hochschule B e r l in  auf A ntrag der F aku ltä t für Bauwesen dem 
M inisterialrat i. R ., Geheimen O berbaurat Gustav 
M ey er in Berlin verliehen „ in  Anerkennung seiner 
Verdienste um Planung und Bau der großen See­
schleusen des K aiser-W ilhelm -K anals und der E in­
führung dos neuzeitlichen Nebolsignalwesens und der 
Funkpeilung“ .

Tagungen.
Tagung des Fachausschusses fü r  Schweißtechnik in  
Düsseldorf.

Die Sitzungen am  26. und 27. Februar d. J . s tan ­
den un ter Leitung von Professor Dr. H i lp e r t .  In  
der öffentlichen Sitzung in der städtischen Tonhalle 
sprach Dr. L e i tn e r  über Zusatzstoffe für die selbst­
tätige Lichtbogenschweißung. E r wies darauf hin, 
daß bei der selbsttätigen Schweißung möglichst hohe 
Schweißgeschwindigkeiten angestrebt werden, und 
daß dafür hochwertige fechweißdrähte als Zusatzstoff 
notwendig sind. Als solche kommen bei der selbst­
tätigen Schweißung in erster Linie Seelendrähte in 
Frage, weil die um hüllten D rähte nicht in Rollen ge­
liefert werden können und die Strom zuführung er­
schwert ist. Dr. S c h o t tk y  berichtete über „Das 
Schweißen von warm festen und hitzebeständigon 
Stählen“ . Bei Schweißarbeiten, die großer H itze aus­
gesetzt sind, wie Kesseln,* Dampfleitungen, Ü ber­
hitzerrohren, Dam pfturbinenschaufeln und Geräten 
der chemischen Industrie entstehen schweißtechnisch 
große Schwierigkeiten. Die Verschweißung m uß m it 
besonderen Zusatzwerkstoffen erfolgen, wobei sowohl 
die Lichtbogenschweißung als auch die Gaßschmelz­
schweißung Anwendung finden kann. Dr. S tu r s b e r g  
behandelte „Die Azetylenschweißung höher gekohlter 
F lußstähle“ , wobei er besonders auf die thermischen 
W irkungen der Schweißflamme, insbesondere auf die 
W ärmeverteilung und Tem peratur des Schmelzbades 
in Abhängigkeit von der Zusammensetzung des 
Schweißdrahtes näher einging, ebenso auf die W echsel­
wirkung zwischen dem Grundwerkstoff der Verbin­dung und den Zusatzsehweißdrähten. E r zeigte 
schließlich an Lichtbildern die guten Ergebnisse, die 
er bei seinen Versuchen erzielt hat. — Die bem erkens­
werten Vorträge litten  un ter der sehr schlechten 
Akustik des großen Tonhallensaales, -weshalb auch 
die Aussprache nur in geringem Umfange zustande 
kommen konnte.

Die nicht öffentliche Sitzung des Fachausschusses 
am 27. F ebruar im Hause der E isenhüttenleute be­
handelte die sehr wichtige und noch stark  um strittene 
Frage der inneren Spannungen beim Schweißen. 
Prof. Dr. B i e r e t t  zeigte auf Grund neuer Versuche 
im M aterialprüfungsam t Berlin-Dahlem die Vertei­
lung und Größe der inneren, sogenannten Schrum pf­
spannungen. E r benutzte bei seinen Versuchen ein 
zerstörungsfreies Verfahren, indem er den Versuchs­
körper auf beiden Oberflächen m it einem Meßnetz 
versah und die Verformung infolge des Schweiß Vor­
ganges und nach der Abkühlung durch sogenannte 
Setzdehnungsmesser feststellen ließ. E r unterschied 
Spannungen aus äußerer R eaktion (Reaktionsspan­
nungen) und Spannungen aus innerer Reaktion 
(Schrumpfspannungen). Die Ergebnisse der Bierett- 
schen M essungen'bedeuten, daß in Längsrichtung der 
Naht größere Spannungen auf treten , welche die 
Streckgrenze erreichen können, trotzdem  aber zu

Bedenken keinen Anlaß geben, weil diese Spannungen 
nur einmal auftreten und ein allmählicher Ausgleich 
dieser Schrumpfspannungen ein treten wird. Die 
Wärmeauswirkungen quer zur N aht lassen sich durch 
einen geeigneten Arbeitsvorgang, vor allem dadurch 
unschädlich machen, daß die Teile des W erkstückes 
während des Schweißvorganges der Schrumpfung 
folgen können. Auch die Längsschrumpfungen können 
durch eine entsprechende Arbeitsweise verringert, 
z. T. sogar vorteilhaft ausgenützt werden, wenn das 
W erkstück m it einer Vorspannung geschweißt wird, 
die der zu erwartenden Schrumpfspannung entgegen­
wirkt. Im m erhin sind noch zahlreiche Versuche nötig, 
um die schwierige Frage der inneren Spannungen zu 
klären.

Dr. B o l l e n r a th ,  Aachen, behandelte das gleiche 
Thema unter Verwendung des von Dr. M attar ange­
gebenen Verfahrens, an  den Meßstellen Löcher zu 
bohren, aus deren Verformung auf die auftretenden inneren Spannungen geschlossen werden kann*). Zur 
Auswertung dieser Verformungen oder ihrer Um ­
setzung in Spannungen dienen Eichkurven. Im  
Gegensatz zu Dr. B ierett stellte Dr. Bollenrath w esent­
lich höhere innere Spannungen fest, die z. T. sogar 
an der Grenze der Kohäsionsfestigkeit des Stahles 
liegen sollen.

Die Bollenrathschen Ergebnisse wurden in der 
Aussprache sowohl von Dr. B ierett als auch von 
Prof. Siebei, S tu ttgart, u. a. in Zweifel gezogen und 
der Ansicht Ausdruck gegeben, daß eine Zerstörung 
geschweißter Konstruktionen eingetreten sein müsse, 
wenn die Ergebnisse der Bollenrathschen U ntersuchun­
gen richtig wären. Auf keinen Fall liegt irgendein An­
laß zu Bedenken gegen geschweißte Konstruktionen 
vor. Die Frage der inneren Spannungen und ihrer 
Beherrschung wird aber erst geklärt werden können, 
wenn die Ursachen dieser Schrumpfspannungen, die 
sich aus den thermischen Vorgängen nicht erklären 
lassen, durch weitere Untersuchungen geklärt werden. 
Der Fachausschuß für Schweißtechnik wird diese 
Frage sowohl durch Versuche wie durch Aussprache 
der m aßgebenden Fachleute so schnell wie möglich 
fördern. Dr. Sch.
Der Verband fü r  Autogene Metallbearbeitung, 
Ortsgruppe Berlin, hielt am 28. F ebruar d. J .  im 
Deutschen Arbeitsschutzmuseum eine ordentliche Mit­
gliederversammlung ab. Der Leiter der Versuchs- und 
Lehrw erkstätten Charlottenburg, Oberingenieur 
H o rn ,  berichtete über die Tätigkeit der A nstalt und 
deren gute Erfolge. Die Lehrgänge sind in der letzten 
Zeit sehr gu t besucht.

Besonders fesselte der klare und für jeden ver­
ständliche Vortrag von Oberingonieur K o h r s ,  Oels 
i. Sehles., über schwierige Ausbesserungsschweißungen 
an Eisen und Kupfer un ter besonderer Berücksichti­
gung des Spannungsausgleiches. Diese letzte Frage 
verstand der Vortragende in  einer allgemein ver­
ständlichen Form  den aus W issenschaftlern, Inge­
nieuren und Schweißern zusammengesetzten Hörern 
verständlich zu machen. E r brachte Lichtbilder von 
auf beiden Seiten geschliffenen S tahlplatten , an denen 
er aus den Anlaßfarben infolge der Schweißwärme den 
Verlauf der inneren Spannungen in überzeugender 
Form  klar m achte. Das Endergebnis der K ohrs’schen

*) Vergl. auch Bericht über Vortrag Dr. B u c h  h o lz  im Zentralblatt der Bauverwaltimg 1933, S. 609. — Zu diesem Bericht sei nachträglich bemerkt, daß die dort angeführten Versuche im Aerodynamischen Institut, der Technischen Hochschule Aachen von Dr. M a t t a r  und Dr. B o l l e n r a th  unter Mitwirkung von Dr. B u c h h o lz  durchgeführt worden sind.
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N aturstein auszuführen. Auch bei den Kanal- und 
Straßenbauten, die zum Teil m itten durch W erkstein­
gebiete führen, und den großen Brückenbauten läß t 
sich bei gutem  Willen der Bauleitungen viel zur Besse­
rung der Notlage tu n .“Inzwischen h a t der R e i c h s a r b e i t s m in i s t e r  d ie  
L ä n d e r r e g ie r u n g e n  im Hinblick auf die besondere 
Notlage der W erksteinbetriebe gebeten, d ie  ö r t ­
l i c h e n  S te l le n  a n z u w e ise n , im Rahm en des Mög­
lichen bei den m it öffentlichen M itteln geförderten 
Wohnungs- und Kleinsiedlungsbauten auf eine Ver­
wendung von W erksteinen insbesondere in Gegenden 
bedacht 7,11 sein, in denen W erkstein als ortsüblicher 
Baustoff anzusehen ist.
Vermehrte Verwendung von N atursteinen.

Der Gcneralinspektor für das deutsche S traßen­
wesen setzt sich in einem Rundschreiben an die wege­
unterhaltspflichtigen Länder und Provinzen für die 
verm ehrte Verwendung von N atursteinen für Kilo­
metersteine, Grenzsteine, Prellsteine, Bordsteine usw. 
ein. E r hä lt es für vertretbar, dem N aturstein  dann 
den Vorzug zu geben, wenn er im Preis den des K unst­
steins um nicht mehr als 20 vH überschreitet. Dieser 
höhere Preis sei berechtigt, da für die genannten Form ­
steine der N aturstein in der Regel besser geeignet sei 
als der Beton und weil bei der H errichtung der W erk­
steine aus N aturstein  in erheblichem Ausmaß Löhne 
entfallen, also ein besonders guter arbeitsm arkt­
politischer Effekt erzielt wird.

Zahlen zur Bauwirtschaft.

Untersuchungen geht dahin, daß die inneren Schweiß­
spannungen keineswegs zu einer Gefährdung der Ver­
bindung führen und in durchaus tragbaren Grenzen 
gehalten werden können, wenn m an schweißtechnisch 
in richtiger Weise vorgeht. Ein guter Schweißer w ählt 
schon gefühlsmäßig den richtigen Arbeitsvorgang, 
denn er erkennt beim Schweißen aus den auftretenden 
Verformungen den Weg und die ungefähre Größe der auftretenden inneren Spannungen. Durch Lichtbilder 
von sehr schwierigen Ausbesserungsschweißungen und 
Angabe des dabei benutzten Arbeitsganges bewies 
Kohrs die R ichtigkeit seiner Ausführungen. Ebenso 
wie die Düsseldorfer Tagung des Fachausschusses 
stellte auch er fest, daß bei der Gasschmelzschweißung 
keine höheren inneren Spannungen auftreten als bei 
der Lichtbogenschweißung, sondern daß in der ge­
fährdeten Längsrichtung sogar ein besserer Wärme- 
spannungsausgleich bei der Autogen-Schweißung ein-
treteri kann. Dr. Sch.*
Die Notlage der deutschen Werksleinbelriebe 
und des deutschen Steinmetzhandwerks h a t den Ver­
band Deutscher W erksteinbetriebe E. V. veranlaßt, 
eine Eingabe an den Reichskanzler und die Reichs­
ministerien zu richten, der wir folgendes entnehmen:

„Noch im Jahre  1913 waren in Deutschland etw a 
800 W erksteinbetriebe (W erksteinbrüche, meistens in 
Verbindung m it Steinm etzw erkstätten, teilweise auch 
m it maschinellen Betrieben) m it etw a 20 000 Arbeitern 
voll beschäftigt. Im  Jahre  1921 wurden nur noch 
etw a 400 Betriebe mit etw a 6000 Arbeitern gezählt.
1930 gingen die Zahlen auf etw a 350 Betriebe m it 
etwa 5000 meistens nur zeitweise beschäftigten A r­
beitern zurück, und im F rühjahr 1933 waren nur noch 
etw a 200 Betriebe m it etw a 2000 Arbeitern bei der 
Gewinnung von W erksteinm aterial und dessen W ei­
terverarbeitung für Bauten und Denkmäler be­
schäftigt.Im  Vergleich zu 1913 ist also die Zahl der mit 
W erksteinarbeiten beschäftigten Betriebe um 75 vH 
und die Zahl der Arbeiter um 90 vH  gesunken.

Da nun das Steinmetzhandwerk am  Endo seiner 
K raft angelangt ist und sein Untergang verhindert 
werden muß, sind sofortige Notstandsm aßnahm en 
notwendig. Wir b itten daher den folgenden Grund­
sätzen zuzustim m en:

Die hohe Bedeutung des deutschen Natursteins 
und des deutschen Steinmetz- und Steinbildhauer­
gewerbes für die nationale W ohlfahrt und die Schaffung 
einer besseren dem deutschen Wesen entsprechenden 
Baukultur wird anerkannt. Es ist Pflicht jedes deu t­
schen Architekten und Bauherrn, nicht nur m it künst­
lichen Ersatzbaustoffen und immer nur billig nach dem 
Zinsmaßstab zu bauen, sondern in möglichst großem 
Umfange N a t u r s t e in  zu verwenden und so vielen 
fleißigen Händen zu Arbeit, B rot und seelischer Be­
friedigung zu verhelfen. Für alle öffentlichen Bauten 
und Denkm äler wird grundsätzlich die Verwendung von bewährtem deutschen N aturstein vorgeschrieben.
Im  Rahmen des Arbeitsbeschaffungsprogramms ist 
dafür zu sorgen, daß neben den Lieferungen von 
Bruchsteinen, Pflastersteinen usw. auch W erkstein­
arbeiten zur Ausführung kommen. So z. B. ist es bei 
Wohnungs- und Sicdlungsbauten, besondere wenn sie 
in der Nähe von W erksteinbrüchen liegen, ohne wesent­
liche Verteuerung der Baukosten immer möglich,
Stufen, Fensterbänke, Mauerabdeckungen usw. in

Senrlftleltung: Berlin C2, Am Festungsgraben 1. Für den nichtamtlichen Teil verantwortlich: Ministerialrat Dr.-Ing. N o n n  als Hauptschriftleiterund Geheimer Oberbaurat Dr.-Ing. e.h. G u s t a v  M e y e r  als Ingenieurschriftleiter, beide Berlin. — Verlag von W i l h e l m  E r n s t  <fc Sohn ,  Berlin.Druck: Preußische Druckerei- und Verlags-Aktiengesellschaft Berlin.

1933
Jan.

1934
Gegenstand Einheit Januar 

absolut IP*®,! Febr.

Indexziffern der Baukosten1) ................ 1928/30-100 71,60 73,70 128,80 129,90der Baustoffpreise*) ........ 1913 =  100 103,70 106,10 107,30
Preise in RM:Mauersteine, Berlin3) ---- 1000 St. 21,45 24,00 137 24,00Dachziegel, Berlin*)........ 1000 St. 48,35 42,00 122 42,00Stückkalk, Berlin3) .......... 10 t 215,30 215,30 127 215,30Zement, Berlin .............. 10 t 367.00 367,00 119 365,954)Zement, Essen .............. 10 t 303,50 378,00 122 376,95*)Träger, ab Oberhausen .. 1 t 107.50 107,50 95 107,50Schmiedeeis. Röhren*) . . . . 100 m 81,00 81.00 113 81,00Fichtenbretter, Süddtsch!.*) 1 cbm 24,50 31.50 100 33,00Kantholz7) .......................... 1 cbm 36,00 39,50 .

Fensterglas*) .................. 1 qm 1,35 1,35 79 1,35
Tariflöhne:gelernte Bauarb., Bin.......... Rpf. je Std. 109,50 108,00 131.70 108,00ungelernte Bauarb., Bln. . i) » »> 90,00 90,00 163.60 90,00
Arbeitslose8) ........................ in 1000 914 542 ■ 394 £
Baubeginne *):Wohnungen ...................... Stück 1154 2969gcwerbl. Gebäude............ 1000 cbm 138,10 241,00 -  *; ■

öffentl. Gebäude................ 1000 cbm 42,30 34.00
Bauvollendungen:Wohnungen ...................... Stück 4173 6694darunter Umbau .......... ,, 1819 3285gewerbl. Gebäude............ 1000 cbm 184,20 306.80öffentl. G ebäude.............. 1000 cbm 89,60 151.80 *

*) Für städt. Wohnhäuser. — 2) Für Baustoffe insgesamt (Hoch- und Tiefbau). — *) Ab Werk. — 4) Vom 1. bis 25. Febr. 367 HM, ab 2«. Febr. 357 KM. — s) Vom 1. bis 25. Febr. 378 KM, ab 26. Febr. 368 KM. — e) Säge­fallende Ware, Werk Verkaufs preise ab Oberbayern. — 7) Nach Aufgabe. — 8) Gelernte, angelernte und ungelernte Arbeiter. — °) Ohne Um-, An- und Aufbauten.

D er Zementabsatz im  Februar 1934 
belief sich nach M itteilung des Deutschen Zem entbun­
des auf 322 000 Tonnen gegenüber 210 000 Tonnen 
im Janu ar 1934.
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